
Zeitschrift: Mitteilungen über Textilindustrie : schweizerische Fachschrift für die
gesamte Textilindustrie

Herausgeber: Verein Ehemaliger Textilfachschüler Zürich und Angehöriger der
Textilindustrie

Band: 28 (1921)

Heft: 7

Rubrik: Weberei

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 30.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


MITTEILUNGEN über TEXTIL-INDUSTRIE 115

wahrscheinlich schon 1922 ihre Bemühungen von dem in so
mancher Hinsicht verdienten Erfolge gekrönt sehen."

H H H Rohstoffe x 'x H

Die Unterscheidung der natürlichen
und künstlichen Seiden.

Bei der heutigen großen Verwendung der künstlichen
Seiden in der Textilindustrie ist es für jeden Textil-Each-
mann von Interesse, die einfachsten und raschesten Me-
thoden zur Unterscheidung dieser Gespinstfasern kennen
zu lernen.

_

Die Eigenschaften der natürlichen und künstlichen
Seiden sind so grundverschieden voneinander, daß eine
Unterscheidung leicht ist.

Dig echte Seide ist eine eiweißartige Substanz mit
hohem Stickstoffgehalt. Die künstlichen Seiden sind Cellu-
losen und enthalten keinen oder nur sehr wenig Stickstoff
(Chardonnetseide).

Die künstlichen Seidert besitzen einen hohen Glanz
und größere Steifigkeit als die echte Seide, auch fehlt ihnen
der Griff.

Die Kunstseide büßt, wenn naß; den größten Teil
hu er Festigkeit ein; im nassen Zustande quillt der Faden
uut und die einzelnen Teile werden gelockert. Natürliche

.'de, in Berührung mit Wasser, behält ihre Festigkeit und
^eigt keine Quellung.

Unter dem Mikroskop erscheint die echte Seide als
sin zylindrischer, gleichmäßig dicker, glatter Faden, der
sin paar Querstreifen aufweist. Die künstlichen Seiden
zeigen nie diese Gleichförmigkeit, die Faser ist mehr oder
weniger abgeplattet, hauptsächlich bei Chardonnetseide;
Paulyseide hat eine gleichmäßigere und mehr zylindrische
Gestalt.

Rasch und einfach können Kunst- und natürliche Seiden
vermittelst den Aschenprobe unterschieden werden. Die
hatürlichen Seiden hinterlassen beim Verbrennen einen
schwarzen, kugeligen Kohlenrückstand und riechen nach
verbrannten Federn'oder Haaren. Beschwerte Seiden geben
oei Couleur eine weiße und bei Schwärz eine weiß oder
braunrote Asche. Die Kunstseiden fammen rasch auf,
verbrennen ohne Rückstand und entwickeln Geruch nach
verbranntem Papier.

•

_

Zur Unterscheidung von natürlicher und künstlicher
Seide gibt Formhals folgende Reaktion: Ein kleines- Stück
der zu untersuchenden Probe wird in einem Reagensglas
kurze Zeit mit wenig konzentrierter Schwefelsäure behan-
delt und hierauf mit. Wasser iverdiinnt, wobei sowohl
Kunstseide, sowie Seide in Lösung gehen. Ein Teil dieser
Lösung wird mit Natronlauge alkalisch gemacht und mit
einer diazofierten p-Nitranilinlösung versetzt, die man sich
im Reagensglas mit etwas p-Nitranilin, Salzsäure und Na-
triumnitrit hergestellt hat. Bei Gegenwart von Seide färbt
sich die alkalische Lösung rot, wenn Kunstseide vorhanden
ist, gelb. Die Reaktion ist auch bei stark beschwerten und
selbst bei gefärbten Fasern brauchbar.

Ein anderes Verfahren, das eigentlich zur Unterschei-
dung von animalischen und vegetabilischen Fasern Vcr-
Wendung findet, möge noch erwähnt werden. Die Fasern,
die weiß oder hell gefärbt sind, legt man in nicht zu
sehr verdünnte Schwefelsäure, wobei die Cellulose (vege-
tabilische Fasern) hydrolytisch gespalten wird und sich
in Stärke und Ânyloyd verwandelt, während Wolle und
Seidenfäden nicht in dieser Weise verändert werden. Diese
vorbehandelte Probe legt man in eine schwache Lösung
von freiem Jod (Jodwasser), wobei sich Cellulosefäden
dunkelblau färben, animalische Fäden gelb oder bräun.

Dunkel gefärbte Fäden müssen vorher entfärbt werden,
wofür jedoch Chlor nicht verwendet werden darf, da dieses
die Jodstärke zerstört. Die Blaufärbung tritt nur in der
Kälte ein, weil Jodstärke sich beim Erwärmen zersetzt.

Kunstseiden kann man durch Behandeln der Fäden
mit konzentrierter Natronlauge oder alkalischer Kupfergly-
zerinlösung sehr gut von echter Seide unterscheiden. Echte
Seide wird beim Erwärmen mit diesen Flüssigkeiten sofort
aufgelöst; die Kunstseiden widerstehen dem Angriffe dieser
Reagentien.

Zur Erkennung von Wolle und Seide einerseits und
zur Unterscheidung von zellulosehaltigen halbwollenen
bezw. halbseidenen Erzeugnissen dient auch die Reaktion
mit starken Säuren (Schwefelsäure, Salzsäure) entweder
allein oder mit Furfusol.

Die zu behandelnde Faser wird vorerst mit Alkohol und
Aether gewaschen, um das Fett zu entfernen. Darauf
übergießt man die Faser in einem Porzellanschälchen unter
Zusatz von einigen Körnchen Zucker mit etwas heißer
Schwefelsäure im Verhältnis 1: 1 und läßt die so getränkte
Faser stehen. Man erhält eine bräunlichrote Färbung. Mit
rauchender Salzsäure erhält man eine weinrote bis vio-
lettrote Färbung. Flalbwollene Gewebe und Gespinste lie-
fern die Färbung schon mit reiner Säure, ohne Zusatz von
Zucker. Gewebe aus Wolle und Kunstseide verhalten sich
ähnlich wie Halbwollgewebe.

x 'x x "x Weberei H H H H

Velvet.
Hoch thront im Reiche der Mode in seiner angestamm-

ten Pracht und Herrlichkeit der Samt, das Wunderkind
der Textilindustrie.

Der Begriff Samt, der ein mit einer Haardecke ver-
sehenes Gewebe bezeichnet und ursprünglich wohl als
Nachahmung des tierischen Felles gedacht war, erfuhr
im Laufe der Zeit mit der Entwicklung der Technik eine

Erweiterung. Als es gelang, die teure Seide, die vornehm-
lieh zur Herstellung des Samtes verwendet wurde, durch
die wohlfeilere Baumwollfaser zu ersetzen, wurde aus dem
bis dahin zumeist nur dem Wohlhabenden zugängigen Ge-
webe ein großer, infolge seiner vielseitigen Verwendungs-
möglichkeit allgemein beliebter Gebrauchsartikel, dem heute
eine nicht zu unterschätzende volkswirtschaftliche Bedeu-
tung beizumessen ist.

Man unterscheidet zwei Hauptarten, den Seidensamt
und den Baumwollsamt. Den Seidensamt, auch Kettsamt
oder echter Samt genannt, bezeichnet man jetzt kurzweg
als Samt, während man den Baumwollsamt, auch Schuß-
samt oder Patentsamt genannt, als Velvet bezeichnet.

Das Wort Velvet ist ein englischer Ausdruck und heißt
Samt. Es soll seinen Ursprung in dem altdeutschen Worte
Felbel haben, das von Weif; dem Fell des jungen Hundes,
abgeleitet sein soli. Velvet, ein rein baumwollenes Er-
zeugnis, weist heben der Kette und dem Grundschuß, wo-
raus das Grundgewebe gebildet wird, noch ein dazwischen-
liégendes Florgewebe auf, das aus dem sogenannten Flor-
schuß hervorgeht. Zwischen zwei Grundschüsse legt man,
je nach der Qualität, zwei, drei, vier oder mehr Florschüsse,
die man, auf der Oberseite des Grundgewebes über meh-
rere Kettfäden arbeiten läßt, ohne einzubinden. Nachdem
das Rohgewebe hergestellt ist, gelangt es zur Appretur, wo
es rückseitig mit klebriger Masse steif gemacht und alsdann
getrocknet wird. Das unscheinbare, gelblich-weiße Ge-
webe kommt in diesem rohen Zustande, ohne daß man
ahnen könnte, daß der Flor bereits verborgen darin schlum-
mert, zur Schneiderei, wo das Gewebe zum Leben er-
weckt und die Haardecke hervorgebracht wird. Die am
Gewebe flottliegenden schlauchartigen Schußgebilde er-
geben den Flor, indem sie mit einem feinen Messerchen
aufgeschnitten werden. Fis ist bewundernswert, mit welch
meisterhaft feinfühliger Hand die Noppen gefunden und
gleichmäßig aufgeschnitten werden, ohne daß das Gewebe
Schaden erleidet. In Anwendung sind die Handschneiderei
und die Maschinenschneiderei.
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In der Handschneiderei sind die Gewebe in bestimmten
Längen aufgespannt. Die Arbeiterin führt mit der Hand
das erwähnte Messer und schneidet die Florschlaufen auf,
indem sie dabei an dem Gewebe heruntergeht, oder das
Messer durch' Fortbewegung eines kleinen Holzschlittens,
auf den dasselbe gesetzt wird, mittels Drehung, von Kur-
beln über die Länge des aufzuschneidenden Gewebes glei-
ten läßt.

In der sogenannten Maschinenschneiderei wird das Ge-
webe maschinell gegen das vom Schneider gehaltene Messer
geführt, und werden die Florschlaufen gleich in der ganzen
Länge des Stückes aufgeschnitten. Die Maschine besorgt
automatisch das Vorgehen des Gewebes, das, Legen des-
selben in Lagen und das Wiederheranholen des Gewebes
für den neuen Schnitt.

Nachdem das aufgeschnittene Gewebe zur Genüge aus-
gekocht, dann gewaschen und abgesaugt, alsdann auf
Dampfzylindern wieder getrocknet ist, wird es auf Ma-
schinen gebürstet, um die Drehung des durchschnittenen;
und beim Waschen aufgequollenen Fadens aufzuheben und
die einzelnen Fasern gleichmäßig aufzurichten. Darauf wer-
den die Stoffe angewärmt und über glühende Sengeisen
oder auch über offene Gasflammen geführt, wodurch die
vorstehenden Fasern abgesengt werden. Nunmehr werden
die Gewebe in Spezialapparate gebracht, wo schnell sich
drehende, mit Spiralmessern versehene Zylinder scheren-'
artig auf ein feststehendes'Untermesser arbeiten. Mittels
dieser beiden Verfahren erreicht man die volle Ebenheit der
Flordecke.

Der Färberei fällt in dem weiteren Werdegang des Vel-
vets eine Hauptaufgabe zu. Bei der Reichhaltigkeit der.
Farben ist besonders die Buntfärberei dazu berufen, dem
Stoffe den rechten Farbton zu geben. Danach gelangen die
gefärbten Zeuge auf Bürst-, Scher-, Glätt-und andere Ma-
schinen, wo die letzte Veredlung vollzogen wird. Durch
verschiedene Druckverfahren, wie Aufdruck, Aetzdruck,
Preßdruck usw., kann das Aussehen der Stoffe noch, ganz
nach dem jeweilen Bedarf und Geschmack, verändert
werden.

Der Velvet kommt in zwei Hauptgewebearten auf den
Markt, nämlich als ungeköperte und geköperte Ware. Die
ungeköperte Ware weist Taftbindung auf und wird, auch
als Taftvelvet oder wegen des frei in den. Kettfäden hän-
genden Flors Freiflorvelvet bezeichnet. Sie ist von leich-
terer Beschaffenheit und wird vornehmlich zu Garnierungs-
und Dekorationszwecken verwandt, überhaupt dort, wo
die Rückseite des Stoffes keiner fortgesetzten Reibung aus-
gesetzt ist. Reibt man stärker auf der Rückseite des
Taftvelvets, so wird man gewahr, daß der Flor, der ja
nur lose in den Kettfäden hängt, ausfällt. Das ist bei der
zweiten Hauptwebart, bei der geköperten Ware, oder auch
infolge der den Flor schützenden Köperbindung Köpervel-
vet genannt, fast ausgeschlossen. Man erkennt diese außer-
dem daran, daß die Rückseite des Stoffes eine auffallende,
diagonal verlaufende Gratrichtung besitzt. Der Köper-
velvet zeichnet sich durch besonders gute Haltbarkeit und
wird daher hauptsächlich zu Konfektionszwecken ver-
wendet.

Es ist ratsam, nicht nur bei Taftvelvet, falls er für
Kleiclungs- und ähnliche Zwecke Verwertung findet, son-
dem auch bei Köpervelvet Futter zu verwenden, damit
die Rückseite gegen Reibung möglichst geschützt ist. Auf
diese Weise läßt es sich vermeiden, daß sich im Flor kahle
Stellen ergeben. Zu beachten ist dabei, • daß möglichst
weiches, leichtes Futter verarbeitet wird, denn hartes,
schweres Futter kann reiben und somit den Florausfall
begünstigen.

Noch weitere Arten werden beim Velvet unterschieden,
Eine leichte, seidenartige Ware heißt Chiffonsamt. Dik-
kere, schwerere Sorten führen den Namen Velveteen.
Gerippte Baumwollsamte werden Gords oder Manchester
genannt.

Das Mutterland des Velvets ist England, wo als ältester
und wichtigster Platz der Branche Manchester zu nen-
nen ist. Im Jahre 1837 wurde die Velvetindustrie auch
in Deutschland eingeführt.
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St. Galler Brief.

Am 21. März trat die Generalversammlung der Kauf-
männischen Korporation in St. Gallen unter dem Vorsitz
von Herrn Otto Aider zusammen. Die Lage unserer Stik-
kereiindustrie, seit der letzten Generalversammlung vom
27. Dezember 1920 habe, so führte Präsident Otto Aider
aus, inzwischen keinerlei Aenderung zum Besseren erfahren.
Die Krise und die allgemeine Stagnation sei noch genau
dieselbe, und Neues wäre nicht zu berichten. Der allge-
meine Käuferstreik und besonders der Preisabbau in Nord-
amerika, welcher auf Großbritannien übersprang und bald
ganz Europa ergriff, herrscht noch wie vordem. Wiewohl
die Lager sich allmählig lichten sollten, und langsam wieder
etwas Nachfrage nach unseren Erzeugnissen sich zeigen
müßte, wäre von solcher noch nicht viel zu verspüren.
Einige bescheidene Anzeichen wären wohl vorhanden, von
Amerika her, aber die letzten Ausfuhrzahlen nach diesem
Lande weisen leider noch immer einen bedauerlichen Rück-
gang auf. Die Ordres für Stickerei und Spitzen, welche in
letzter Zeit eingingen, sind so außerordentlich gering, daß
sie ohne jeden Einfluß auf die allgemeine Lage sind.

Es besteht Nachfrage in gewebten und gestickten Platt-
stichartikeln, besonders in glatten Baumwollstoffen und
Transparentausrüstung, vorzugsweise von Nordamerika. Diel
wenigen Firmen, welche diese Artikel fabrizieren', sind zum
Teil sogar sehr flott beschäftigt; sie vermögen auf Wochen
hinaus keine neuen Aufträge zu übernehmen. Auf die Ge-
samtlage aber vermögen diese Orders keinerlei Besserung
herbeizuführen.

Der Export nach Frankreich hat nach seiner Freigabe
wieder in ganz kleinem Maßstab eingesetzt, indessen ist
ein irgendwie ersichtliches Verlangen nach unseren Ar-
tikeln — trotz des dreieinhalbmonatlichen Unterbruches —
nicht erfolgt. Diese Erscheinung dürfte wohl auch so
lange anhalten, bis die Geschäftslage in Frankreich im
allgemeinen eine bessere ist.

Der Sorge um den spanischen Markt sind unsere Ex-
porteure enthoben, da der Vertrag wiederum um einen
Monat verlängert worden ist, und vielleicht nochmals ver-
längert wird, um die in Arbeit befindlichen Bestellungen
rechtzeitig über die Grenze zu bringen.

Ueber die Folgen der Arbeitslosigkeit stellte Herr Otto
Aider fest naß im Jahre 1920 „von den Arbeitgeber^
in der Stickereiindustrie allein über 650,000 Fr. an Unter-
Stützung ausbezahlt wurden. Zu diesen kommen noch die
zirka 325,000 Fr., welche aus dem von diesem zusammen-
gelegten Notstandsfonds an die Arbeitnehmer verteilt wor-
den sind, sodaß die Gesamtleistungen der Arbeitgeber für
Arbeitslosenentschädigungen im Jahre 1920 nahezu eine
Million Franken betragen. Dabei überschreiten sie seit-
her für jeden Monat die höchste Monatsziffer des Vor-
jahres."

Eine weitere Illustration zu diesem Kapitel wird dem
„St. Galler Tagblatt" von Grabs gemeldet; sie lautet:
„Wenn wir bedenken, daß sämtliche Grabser Fabrikanten
und Fergger in guten Zeiten Monat für Monat an Zahl-
tagen an die 100,000 Fr. aus der Stadt herauf nahmen,
und heute vielleicht nur 15,000 Fr.". Allerdings nur ein
Miniatürbild, aber doch auch ein Bild. Der neueste Be-
rieht des Eidgenössischen Auswanderungsamtes für das
Jahr 1920 gibt ein weiteres. Nach diesem entfallen auf den
Kanton St. Gallen 908 Personen, d. h. beinahe der zehnte
Teil aller Auswanderer.
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